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PREDIGT ZUM  EPIPHANIEFEST, GEHALTEN AM 6. JANUAR  2015 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„WIR HABEN SEINEN STERN GESEHEN UND SIND GEKOMMEN, 
UM DEN HERRN ANZUBETEN“
Das Fest der Erscheinung des Herrn richtet unseren Blick auf einen bedeutenden Aspekt unseres menschlichen Lebens und unseres Lebens als Christen. Der Zug der Weisen aus dem Morgenland erinnert uns daran, dass Suchen und Finden, Sehnsucht und Erfüllung wesentliche Momente unseres Menschseins sind, dass unser Leben in seiner Tiefe geradezu durch sie bestimmt wird. Man hat von dem Weg-Charakter des menschlichen Lebens ge-sprochen. Das will sagen: Von der Wiege bis zum Grab sind wir auf dem Weg, sind wir Su-chende, treibt uns die Sehnsucht, natürlich mehr oder weniger, je nach Veranlagung.  Wenn wir ein großes Ziel erreicht haben, meinen wir eine Weile, wir hätten in ihm die Erfüllung un-serer Sehnsucht gefunden, um jedoch bald dessen Unvollkommenheit zu erkennen und aufs Neue aufzubrechen, geistiger Weise, und ein neues Ziel anzustreben. Letztlich suchen wir das Vollkommene im Unvollkommenen und das Bleibende im Vergänglichen. Die Spannung zwischen Suchen und Finden, zwischen Sehnsucht und Erfüllung und der je neue Aufbruch gehören so sehr zu unserem Menschsein, dass dieses da, wo wir nicht mehr im Aufbruch leben, wo an die Stelle der Hoffnung die Resignation getreten ist, in der Tiefe zerstört ist.  Suchen und Finden, das gehört aber zum gesunden Menschsein dazu, sich nach etwas sehnen und dabei immer wieder eine Erfüllung zu erfahren, die uns in ihrer Unvollkommen-heit zu neuem Suchen antreibt, das ist ein grundlegend bestimmendes Element unseres Menschseins. Von diesem Suchen des Menschen und von seiner Sehnsucht, von der inneren Unruhe, die uns treibt, spricht der Zug der Weisen aus dem Morgenland, in denen wir die verschiedenen Völker der Erde dargestellt finden, alle Menschen, ganz gleich von welcher Rasse oder von welcher Hautfarbe sie sind. Die Weisen brachten ihre Gaben und beteten das Kind an.
*

Was aber ist im Tiefsten der Gegenstand unseres Suchens? Wonach sehnen wir uns im Tiefsten?  Fjodor Dostojewski, einer der bedeutendsten russischen Schriftsteller, er wirkte im 19. Jahrhundert (+ 1881), erklärt: Es gibt eine große leidvolle Frage, die sich der Einzelne nicht weniger als die ganze Menschheit ewig stellt, die Frage: Wen soll ich anbeten? Keine anhaltendere, quälendere Sorge gibt es für den Menschen, als möglichst schnell ein anbetungswürdiges Wesen zu finden. - Geht es wirklich in erster Linie im Leben der Men-schen um die Anbetung? Oder nicht eher um den Hunger nach Brot, um die Gier nach Lust, um das Verlangen nach Ehre und Macht, um die Sehnsucht nach der Liebe, der Mensch möchte geliebt werden und lieben, um das Glück zu finden? Um all das geht es dem Men-schen in seinem Suchen und in seinem Sehnen. Vor allem aber ist es die Liebe, die der Mensch sucht, die Liebe, die nie erkaltet, die ihn ganz und gar umfängt, die ihm letzte Ge-borgenheit schenkt, die ihn ganz glücklich macht. Aber auch sie ist ein Vorletztes. Tatsäch-lich machen wir immer wieder die Erfahrung, dass auch die Liebe eines Menschen und erst recht die Selbstliebe uns nicht die letzte Erfüllung zu geben vermag. Diese kann nur Gott uns geben, der uns liebt und den wir lieben dürfen, ja, den wir anbeten können und den wir anbeten dürfen. Darum ist der letzte Gegenstand des suchenden Menschen Gott selber, der Urgrund aller Dinge. 
Der heilige Augustinus (+ 430)  hat das oft zitierte Wort geprägt: „Gott, Du hast uns zu dir hin geschaffen, und unruhig ist unser Herz, bis es ausruhen kann in dir“.  In diesem Zusammen-hang schreibt der heilige Augustinus: „Preisen werden den Herrn, die ihn suchen. Denn durch Suchen wird man ihn finden, und wer ihn gefunden hat, wird ihn loben“
. Dem Suchen des Menschen liegt letztlich die Sehnsucht nach dem Absoluten zugrunde, die Sehnsucht nach dem Vollkommenen, nach dem Unendlichen. „Der Mensch übersteigt sich selbst um ein Unendliches“, sagt der fromme Philosoph Blaise Pascal (+ 1662). Allzu oft bleibt er je-doch bei dem Vordergründigen stehen, betet er die geschaffenen Dinge an oder auch die Krone der Schöpfung, den Menschen. Über dem Geschaffenen vergisst er den Schöpfer. 

Bleibt er bei dem Vorläufigen stehen und hält er dieses für das Endgültige, wird er ent-täuscht, endet er schließlich in der Verzweiflung, in dumpfer Resignation oder in aggressi-vem Zynismus, nicht immer, aber sehr oft. Diese Erfahrung machen wir heute immer wieder, selbst bei Vertretern des geistlichen Standes, der weithin kein Stand mehr ist, weshalb er sich auch nicht  mehr in angemessener Weise regeneriert.
In der Geheimen Offenbarung, dem letzten Buch des Neuen Testamentes, ist im 13. und im 14. Kapitel davon die Rede, dass die Menschen entweder das Tier oder Gott anbeten. Da ist die Rede von einem Ungeheuer, das aus dem Meer aufsteigt, das mit anmaßenden Reden und gewaltiger Macht die Menschen fasziniert. Die Menschen bewundern es, werden von ihm hingerissen und fallen in tiefster Erniedrigung anbetend vor ihm nieder. Mit betörenden Reden und erstaunlichen Zeichen, aber auch mit Terror und Drohung verführt der Prophet des Tieres die Massen dazu, dem Bild des Tieres göttliche Ehren zu erweisen und sich ihm mit Blut und Leben zu verschreiben.
Diese Geschichte von dem Tier und seinem Propheten beschreibt nicht ein einmaliges Er-eignis, immerfort wiederholt sie sich in der Geschichte der Menschen: Da taucht jemand auf aus dem Abgrund, er macht Versprechungen, er hat Erfolge, und sogleich folgen ihm die Massen, liefern sie sich ihm aus mit all ihrer Freiheit und mit ihrem ganzen Gewissen und lassen sich in den Abgrund führen.
Der Mensch will anbeten. Unter diesem Aspekt ist er im Allgemeinen von einer unsäglichen Unruhe getrieben. Sie richtet sich entweder auf Gott oder auf einen Götzen, auf den wahren Gott oder auf einen selbst gemachten. Dieser Gott kann ein Bild, also ein toter Gegenstand sein, er kann aber auch irgendein Mensch sein oder gar das eigene Ich.  Dann jedoch, wenn wir uns einem Götzen hingeben, wenn wir, um es mit dem Bild der Geheimen Offenbarung  zu sagen, das Tier anbeten, kommt es irgendwann zur Erkenntnis, bricht die fruchtbare Spannung unseres Lebens schließlich zusammen, wird das Suchen abgelöst von der Resig-nation, von der Enttäuschung, von gähnender Langeweile, von der furchtbaren Krankheit der Verzweiflung, die freilich viele Stufen hat und die man auf mannigfache Weise verdrän-gen und verbergen kann, etwa im Sinnenrausch, im Lärm, in der Sensation, in der Geschäf-tigkeit oder im unaufhörlichen Tätigsein. Wir Menschen sind nämlich Wesen, die nicht nur andere belügen können, die sich auch selbst belügen können, jedenfalls eine Zeitlang.  

Das ist der Schlüssel zum Verständnis vieler beklagenswerter Erscheinungen unserer Zeit, die Anbetung der Götzen und die daraus folgende Enttäuschung oder Verzweiflung: Wir halten das Vorletzte für das Letzte, und statt Gott anzubeten beten wir die Götzen an.
*
Das Fest der Heiligen Drei Kö​nige ist eine tiefere Ausdeutung des Weihnachtsgeheimnisses.
Gottes Licht erscheint in der Dunkelheit dieser Welt. Dieses Licht ist Wahrheit und Leben. 
Es ist der Inbegriff des menschlichen Suchens und der menschlichen Sehnsucht.

Der Zug der Weisen erinnert uns daran, dass unser Leben Aufbruch ist und immer wieder sein muss, wenn wir es nicht zerstören wollen, Aufbruch zum Gegenstand unserer Anbetung, zu Gott, der das Licht ist, die Wahrheit und das Leben.
Die Anbetung des Tieres, der geschaffenen Dinge und der Widersacher Gottes, die Anbetung der irdischen Dinge oder eines Menschen oder des eigenen Ich, das ist jene große Versuchung, die uns in den Abgrund stürzt, aus dem wir nicht mehr herauskommen, wenn wir nicht mit Gottes Gnade umkehren und uns aufs Neue auf den Weg machen. Im Suchen, im Aufbruch und in der Anbetung, da beginnt die große Scheidung der Menschen. 

Die unsagbare Freude, die die Weisen erfüllte, muss uns beflügeln, dass wir weiter aus-schreiten, dass wir dem Stern folgen und dass wir möglichst viele Menschen einladen, mit uns zu gehen, mit uns dem Stern zu folgen. Gottes Licht aber, das sich einst in der Armut des Kindes von Bethlehem den Augen des demütigen Glaubens enthüllte, begegnet uns heute nirgendwo anders als in der Kirche oder besser: vor allem in der Kirche, die zwar durch  Sünden entstellt ist und von ihren Feinden geschmäht wird, uns aber dennoch als das Zeichen Gottes durch die Jahrhunderte begegnet. 
Das Erste Vatikanische Konzil nennt die Kirche im Anschluss an den Propheten Jesaja das große Zeichen, das aufgerichtet ist unter den Völkern. Die Kirche - und es gibt nur eine Kirche - ist der Stern von Bethlehem, der gerade heute immer wieder unseren Blicken ent-schwindet, wie er den Blicken der Weisen aus dem Morgenland entschwunden ist, als sie nach Jerusalem kamen. Da  gilt es, dass wir fragen, wie wir in der Dunkelheit zum Ziel ge-langen, wie die Weisen es gemacht haben im Palast des Königs von Jerusalem. Von ihnen heißt es, dass ihnen schon bald der Stern aufs Neue leuchtete.

So ist es mit der Kirche: Sie leuchtet da, wo ihre Diener und die Menschen erfüllt sind vom Glauben und nicht frommes Theater spielen. Die Kirche ist für uns der Stern von Bethlehem. Sie führt uns zu Gott, wenn wir sie mit rechten Augen anschauen, zu Gott, in dem allein unser unruhiges Herz zur Ruhe kommt. Amen. 
� Die Bekenntnissee I, 1.





